1 
* 
* 
Ei 
3 


- 
— 


Na 


e 
r 
Es 

* 


ta bn Nr 


5 | 


Nr. 216. 


| Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dſchau 


Bromberg, den 10. November 5 1926. 


2. 
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Copyright by J. G. Cottaſche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart. — Nachdruck verboten, 


Erſtes Kapitel. 


Der Held dieſer Geſchichte — und zwar in Wahrheit ein 
Held, wenn man dieſe Bezeichnung nicht einem Menſchen, der 
mit Aufgebot aller Kraft leidvoll nach einem hohen Ziele 
ringt, ungerecht weigern will — hatte auch einen heroiſchen 
Vornamen. Er hieß „Sender“, in welcher gedrückten, gleich⸗ 
ſam ausgeknochten Form der ſtolze Name Alexander, die die 
Juden in einer glorreichen Zeit ihrer Geſchichte von den 
Hellenen übernommen, unter ihren gequälten, geknechteten 
Nachtommen im Oſten Europas fortlebt. Minder heldenhaft 


klingt ſein Zuname: Glatteis, den irgend ein Zufall oder die 


Laune eines Beamten ſeinem Großvater zugeteilt hatte. 

Aber wenige wußten, daß er ſo hieß, der Name ſtand 
eigentlich nur in ſeinem Geburtsſchein, in feinem Konſkrip⸗ 
tionszettel und in dem Totenſchein. In Barnow jedoch ward 
er nie anders genannt als „Sender der Pofaz“ oder noch 
häufiger „Roſeles Pojaz“. Denn die Roſele Kurländer 
draußen im Mauthauſe, am Eingang des Städtchens, hatte 
ihn aufgezogen, und er benahm ſich ſo ſonderbar: wie ein 
„Pojaz“, meinten die Leute. „Pojaz“ aber iſt das korrum⸗ 
pierte Wort für „Bajazzo“. f 

Auch die Roſel war nur ſeine Pflegemutter. Sender war 
mit niemand im Städtchen verwandt, auch ſonſt mit keinem 
Menſchen in der ganzen weiten Welt. Freilich war er in 
Barnow geboren und ſtand im Buch der Gemeinde ver⸗ 
zeichnet. Die Leute hätten ihn nicht fortjagen dürfen, ſelbſt 
wenn er ihnen zur Laſt gefallen wäre, wie die Scholle das 
Samenkorn, das ihr der Wind zugetragen, dulden muß, auch 
wenn es zum Unkraut wird. Aber deshalb iſt es doch nur 
ein Zufall, daß es hier gehaftet und nicht eine Meile weiter. 
Er freilich hatte die Empfindung nicht, daß er nur ſo ein 
Korn im Winde geweſen, und als ſie ihn ſpät genug über⸗ 
kam, beſtimmte ſie ſein ganzes Leben. Den Leuten von 
Barnow aber war er immer ein Fremder, und es wunderte 
ſie, daß er ſo lange unter ihnen blieb, denn ſeine Herkunft 
war ihnen ja allen vertraut. 

Sein Vater, Mendele Glatteis, war ein „Schnorrer“ ge⸗ 
weſen, ein fahrender Mann, der raſtlos umherzog und nichts, 
gar nichts ſein eigen nennen konnte. 

Es gibt ſehr viele ſolche Nomaden unter den Juden des 
Oſtens; tauſend und abertauſend verurteilen ſich in dieſer 
Weiſe freiwillig zur bitterſten Armut, zum Verzicht auf all 
die Güter, die auch dem Dürftigſten das Leben ſchmücken und 
erträglich machen: Heimat, Weib und Kind. 

Man ſagt, der Hang zur Trägheit, die Arbeitsſcheu er⸗ 
klärte dieſe Erſcheinung und hat dabei inſoweit recht, als 
ſicherlich kein „Schnorrer“ zu einer geordneten Tätigkeit 
zu bringen iſt. Da fruchten nicht Güte, noch Strenge, er 
würde lieber verhungern, als arbeiten. Aber darum allein 
brauchte er noch nicht durch aller Herren Länder zu ziehen; 
ſo ſchwer auch die Sorge ums tägliche Brot auf den Juden 
des Oſtens laſtet — die ärmſten Menſchen der Erde finden 
ſich gewiß im polniſchen und ruſſiſchen Ghetto —, fo iſt doch 
dort noch keiner verhungert, ſolange die anderen leidlich ſatt 


wurden. Der Fleißige verwünſcht den Bettler, aber wehe 
dem, der gegen den Bruder hartherzig ſein wollte, er wäre 
geächtet. So kann der Träge nirgendwo beſſer fortkommen 
als dort, wo ihm die fromme Satzung unter allen Umſtänden 
den Unterhalt ſichert; in der Fremde hat er nicht bloß mit 
der Polizei zu kämpfen, ſondern auch mit den einheimiſchen 
Bettlern, die den Zugereiſten grimmig verfolgen. 5 

Es hat alſo noch andere Gründe, als die Trägheit, daß 
dennoch, und zwar in unſeren Tagen genau ebenſo wie vor 
hundert Jahren, Tauſende von Oſt nach Weſt, von Weſt nach 
Oſt wandern, und daß vollends Hunderttauſende innerhalb 
Halbaſiens von der Leitha bis zur Wolga, von der Newa bis 
zum Bosporus ihr unſtetes, armſeliges Weſen treiben. Hier 
ſpielt die Wanderluſt mit, die dies Volk einſt noch weiter 
geführt, noch mehr zerſtreut hat, als ohnedies durch ſeine 
furchtbaren Geſchicke bedingt war, dann die Eitelkeit des 
„Schnorrers“, vor allem aber das Bedürfnis der ſeßhaften 
Leute nach dem Verkehr mit dieſen fahrenden Geſellen. 

Das klingt ſeltſam und dennoch iſt es jener Grund, der 
das Schnorrertum forterhält. Auch der Jude Halbaſiens 
weiß ſehr wohl, daß es ſich da um eine rechte Landplage 
handelt; er empfindet dies um ſo deutlicher, als er ſelbſt 
nichts übrig hat. Die fromme Satzung aber würde höchſtens 
hinreichen, dem Fremden den Biſſen Brot zu gewähren, nicht 
aber den freundlichen Empfang, der ihm wird, namentlich 
in kleinen Gemeinden, die abſeits der großen Heerſtraßen 
liegen. Nur die wohlhabenden Leute des Ortes wagen es, 
dem eintretenden Vagabunden zunächſt ein bärbeißiges 
Geſicht zu zeigen, aber auch ſie lenken rechtzeitig ein, damit 
er ihnen nicht davongehe. 


Am Wochentag iſt er nur eben willkommen, aber am 
Feſttag unentbehrlich — was wäre ein Sabbat ohne 
„Schnorrer“?! Denn es iſt ein überaus dumpfes, ſtilles, 
eintöniges Leben, das der Jude in dieſen Koſtſtädtchen des 


Oſtens führt; noch gleichförmiger verbringt höchſtens der 


ſlawiſche Bauer ſeine Tage, und der empfindet ihren Druck 
weit weniger, weil ſein Geiſt ganz ungeweckt iſt. Der Jude 
aber hat hebräiſch leſen und ſchreiben gelernt; die Thora, 
der Talmud haben ſeinen Verſtand bis zur Spitzfindigkeit 
geſchärft, ihm einen heißen Wiſſensdurſt erweckt, aber be⸗ 
friedigen kann er ihn nur immer aus derſelben Quelle: dem 
uralten Wiſſen der Väter. Von der modernen Bildung hält 
ihn ja ebenſo der Wille der Machthaber, wie der eigene 
fromme Wahn fern! 8 

Nachdem er von Morgen bis zum Abend für die Not⸗ 
durft des Lebens geſorgt, möchte er erfahren, was in der 
Welt vorgeht, ob ſich der Deutſche und der Franzoſe ver⸗ 
tragen; vor achtzig Jahren hat er wiſſen wollen, ob Napoleon 
noch nicht aus St. Helena zurückgekehrt iſt, heute, ob Bis⸗ 
marck nicht wieder Reichskanzyler iſt, denn Napoleon wie 
Bismarck ſind für ihn buchſtäblich unſterbliche Menſchen. 
Seine Zeitung will der Mann haben, und die gedruckte chriſt⸗ 
liche nützt ihm nichts, weil er fie nicht leſen kann. Auch iſt 
ihm nichts lieber, als ein guter Witz, ein „gleiches Wörtel“, 
das irgend eine ſchwierige Talmudſtelle ſcharfſinnig erklärt 


echten, richtigen. Auch hier nützt der Fleiß allein nichts, 
und ſogar die Streberei nicht auf die Dauer; das beſte iſt 
die „Gabe von oben“. Zum richtigen „Schnorrer“ muß man 
geboren ſein, wie zum Dichter. 

Einer dieſer Echten war der Vater des Sender, Mendele 
Glatteis, den fie nach feiner litauischen Geburtsſtadt den 
„Kownoer“ nannten, denn von den chriſtlichen“ Familien⸗ 
namen, die ihnen durch den Willen der Regierung aufge⸗ 
zwungen worden ſind, machen die Juden im Oſten unter⸗ 
einander noch heute keinen Gebrauch, geſchweige denn zu 
ſeinen Tagen; er war am Ausgang des achtgehnten Jahr⸗ 
hunderts geboren. l 

Der Wille der Eltern hatte ihn zum Talmudiſten be⸗ 
ſtimmt, weil er früh treffliche Anlagen zeigte und f als 
Zehnjähriger mit den Gelehrten über die ſchwierigſten 
Fragen, die fie beſchäftigten. zu disputieren wußte. Selt⸗ 
ame Fragen! — Seit Jahrhunderten werden ſie in jeder 
„Klaus“, wie die jüdiſchen Stndierſtuben des Oſtens heißen, 
— ar gründlich, mit Aufgebot aller Geiſtesſchärfe, aber 

n i ge . 

Kein Wunder, die Fragen ſind eben gar zu ſchwierig! 
Zum Beiſpiel, an welchem Tage Eva die Frucht vom Baum 
der Erkenntnis gepflückt hat. Ein Sabbat war es gewiß 
nicht, denn da darf man keine Früchte pflücken, welcher 
Wochentag?! Oder von welcher Art die Leiter ge⸗ 
weſen iſt, die Jakob im Traum geſehen hat? Natürlich keine 
Hängeleiter, die an den Wolken befeſtigt war und bis auf die 
Erde hinanreichte, denn es ſteht ja geſchrieben, daß ſie auf der 
Erde ſtand und mit der Spitze an den Himmel rührte. Aber 
war es eine Schiebeleiter, die zuſammenzulegen war, oder 
beſtand ſie aus einem Stück? War ſie aus Holz, aus Eiſen 
oder aus was ſonſt? Und vor allem: wieviel Sproſſen hatte 
fie? Das aber hängt mit der Frage zuſammen, oh die Engel, 
die daran auf und nieder ſtiegen lauge oder kurze Beine 
hatten. Wie alſo waren die Engel gebaut? Darauf allein 
kommt es an denn wohl wiſſen wir ja, daß ſie Flügel haben, 
aber in jener Nacht machten ſie keinen Gebrauch von ihnen. 
es ſteht ausdrücklich geſchrieben: „fie ſtiegen“. Daraus aber 
ergibt ſich die weitere Frage: Warum ſtiegen ſie, warum 
8 von Sproſſe zu Sproſſe? Und dann: „Der 


T 
Auf der oberſten Sproſſe alſo? Oder hatte die Leiter oben 
= 8 Und wenn dieſe, wie breit war ſie? Aber 


ift 
faſſung der Tatſachen oft eine ſubfektive, ja geradezu ein⸗ 
feisige, während in jedem Leitartikel die einzige Meinung 
zu finden iſt, die man als vernünftiger Menſch über ein 
Ereignis haben kann. 

Aber dafür leiſtet er daneben auch noch Beſonderes, was 
ſogar ein Weltblatt nicht gewähren kann. Denn keine andere 
Zeitung ſingt und führt komiſche Soloſzenen auf, und ſo 
viele Anekdoten auf einmal, wie er mitbringt, könnte auch 
keine bieten und erſchien ſie dreimal täglich in der Größe 
eines Bettlakens. 

Darum braucht der Jude des Oſtens ſeine „Schnorrer“, 
und es gibt viele unter dieſen Landſtrei rn, die ſich die 
Kundſchaft förmlich auswählen können und nicht für jeden 
zu haben find, der fie als Gäſte begrüßen will. Aber auch bei 
jenen, die er ſeines Beſuches würdigt, bleibt der „Schnorrer“ 
kaum länger als einen Tag, und ſelbſt in einer größeren 
Stadt kaum länger als eine Woche. Die Unraſt treibt ihn 
hinweg, aber auch die Klugheit, die Eitelkeit. Er will immer 
neu, anziehend, — bleiben 


ganz: 
Die Jahre kommen und gehen und werden zu Jahr⸗ 
zehnten, zu Jahrhunderten immer neue Gebiete des Wiſſens 
tauchen auf und unzählige Arbeiter des Geiſtes mühen ſich 
um ſie und häufen ſie höher and höher empor, im Oſten aber 
grübeln ſie noch heut wie im Mittelalter über die Linke des 
Herrn. den Apfelbiß und die Himmelsleiter. Und das iſt 
er heute der einzige Weg, ſich als „feiner Kopf“ hervorzu⸗ 


diant bettelt nur, wenn er durch ſeine „Kunſt“ nicht genug 
verdient, während es beim Schnorrer ſelbſtverſtändlich iſt, 


der „Schmieren“⸗Künſtler —, ſondern läßt ihn 
auch oft genug ſeine Überlegenheit fühlen, und eine andere 
Behandlung. als die eines Eebenbürtigen, nimmt er höch⸗ 
ſtens — den Reichſten hin, in der Regel aber überhaupt 


von keinem. In ſeinen Augen iſt eben Broterwerb keine euchte rael“ zu machen, und der große Rabbi von 
menſchenwürdige Beſchäftigung, er dünkt ſich nicht allein Kowno nahm ihn als Schüler in fein Haus auf. - 
klüger. witziger, eter — iſt er zumeiſt wirklich —, ung zunächſt alles gut, Mendele e unerhörte 


den der Gelehrſamkeit. Was gäbe der deutſche Dorfkomö⸗ 
diant darum, wenn er ſich fo fühlen dürfte, wie der 
„Schnorrer“! N 

Aber auch an den Hofnarren des Mittelalters darf man 
nicht denken, obgleich der Vergleich ſchon etwas zutreffender 
wäre: auch er war in allen Bedürfniſſen von dem Herrn ab⸗ 
hängig und durfte ihm dennoch die Wahrheit ſagen. Aber 


in Lieblingsſchüler und in gan, bderſelben Art Aber 
endele behauptete es geſchähe nur, wenn es eben fein 
müßte, und erinnerte an den Talmud, wo die Freundſchaft 
zwiſchen David und Jonathan dadurch veranſchaulicht wird, 
daß 1 ublicke gehungert und ges 
dürſtet habe. Die innige Sympathie, die ihn mit feinem 
Lehrer verbinde, äußere ſich hier eben darin, daß es beide 
zu gleicher Zeit jucke. Der Rabbi zweifelte, indes, möglich 
— 10 Do 3 er 2 8 —— jo unange⸗ 
nehm ihm ächeln der anderen r war. ! 
Er nahm es ſogar geduldig hin, als ſich die Sympathie 
in immer deutlicheren äußeren Zeichen entlud. Nun mußte 
Mendele in derſelben Sekunde huften, ſich räufpern und 
chüeuzen, wie der Gelehrte, ja, die Sympathie zwang ihn 
allmählich ſogar in demſelben Tonfall, mit derſelben beiſeren 
Stimme zu ſprechen. Ganz Kowno lachte, aber zu ändern 
war das nicht. 18 8 


friedhof. Wenn nur ſeine Feinde nicht wären, die Polizei 
et die einheimiſchen Bettler! Aber dann ſchiene ihm ſein 


Freilich nicht jeder „Schnorrer“ fühlt ſich To glücklich. 
An manchem nagt die Qual ungeſtillten Ehrgeizes, der Neid 
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Da machte ein allerdings ſeltſames Ereignis dem Unter⸗ 
res — 7 die der Talmud abhanbelt 
u den en Fragen, er Talmu anbelt, 
gehört auch die des Blutflecks im Ei; es iſt für den Gläubigen 
genießbar oder nicht, je nach der Form des Flecks. Nun 
ſind aber die Weiſen des Talmuds trotz aller Mühe, die ſie 
auf die Sache gewendet haben, zu keiner völligen Eintracht 
gelangt, und alle Formen haben ſie ja auch unmöglich vor⸗ 
ausſehen können. So muß deun jeder Gelehrte, ſo oft er be⸗ 
agt wird, ſein Hirn gehörig anſtrengen und er wird oft 
ragt, weil eine ſparſame Hausfrau lieber den Gang zum 
Rabbi macht, als das Ei zu opfern. 

Nun begab alſo, daß Mendeles Mutter plötzlich von 
dieſem Mißgeſchick ſo oft ereilt wurde, wie keine andere 
Hausfrau; faſt jeden zweiten Tag brachte Mendele in ihrem 
Auft ein Ei zum Rabbi. Und 


ſehr kurzſichtig war. Die 
a — Ben: * — 
Kreuzes, eines Fragezeichens, bald ein 
—— us. — Heune der Frau Channe Glatteis ſchien 
u verhext 
> Eines Tages aber brachte Mendele nach längerer Pauſe 
ein Ei zur Schule, deſſen Blutfleck wohl unerhört geſtaltet 
ſein mußte, denn der Knabe war ſelbſt 
regung und verfolgte die Be 


nieder, blickte es an und fuhr entſetzt zurück, brachte den Fleck 
noch einmal dicht vor die Augen und ſchnellte dann bleich 


und erregt empor. 
„Das war noch nie da, ſeit die Welt ſteht!“ ſchrie er. 


„ Dieſe Henne muß ich ſehen!“ 


Der Wuuſch war begreiflich. Der Blutfleck hatte dies⸗ 
mal die Form einiger hebräiſcher Buchſtaben, die zuſammen 
das Wort „Eſel“ bildeten. Ein jo merkwürdiges und ver⸗ 
ruchtes Tier hatte die Welt noch nicht 


geſehen. 
Ich will euch die Henne bringen, Rabbi“, ſagte Mendele 


dienſtfertig. 

„Nein, da jeh’ ich ſelbſt nach!“ rief der Rabbi und eilte 
zur Mutter ſeines Schülers. N 
8 — ee] ihn dicht vors Haus, dort drückte er 
ſich und ging ren. 

Als er heimkam, empfing ihn unter einem Hagel von 
Schlägen und Vorwürfen die Kunde, daß ihn der Rabbi aus 
ſeiner Schule ausgeſchloſſen. weil er ſein Spiel mit dem Hei- 
ligſten getrieben. Denn wobl hatte Frau Chaue eine Henne, 
aber dies brave Tier legte immer Eier ohne Blutflecken. Die 
hatte Mendele mit ruter Farbe auf den Dotter gemalt und 
schließlich auch, durch den Eifer und die Kurzſichtigkeit des 
5 Gelehrten immer kühner gemacht, die ſonderbare 

uldigung. 

Noch einen Verſuch machten die Eltern des damals zwölf⸗ 
jährigen Knaben. ihn jenem frommen Beruf zuzuführen, zu 
dem ihn ſeine ſeltenen Gaben zu beſtimmen ſchienen. Sie 
vertrauten ihn dem berühmten Talmudiſten Rabbi Meyer in 
Wilna an, der neben dem Ruf großer Gelehrſamkeit auch 
den beſonders feſtey Hand hatte. 


(Jortſetzung folgt.) 


ne San — Der nr bun 


den Denkwürdigkeiten 
des Pan Severin Soplica. 
(Schluß.) 
aber es war ſchon 


vor ete. 


bekannt, daß man durch ihn einen ſchrecklichen, in unſeren 
Aun ſtreich Pan 


chtſamen Geſetzgeber 
Es war der ſchmachvollſte und zugleich der 
„der Tag, an dem unſere Reichs⸗ 
Aue erraß 8 
en 
e ee e e 
Gewiſſens noch nicht in ſich erſtickt Nea. Der ei 


en, 


Maonarch flebte mit tränenden Augen die inn der Saal * 


Reichsboten an, nicht ſich und das — — durch 


Meg en Widerſtand zu verderben. Reichsbot 
—— — Die einen ſuchten mit einer Art 


wildem Lachen ihre innere Verwirrung zu verbergen; die 
anderen verrieten durch Tränen die Redlichkeit ihrer Ge⸗ 
fühle wie die 


Reich „Wir Tha 
ſchall!“ riefen Korſak, — 


Lunten ickten das 
80 ein fur en ſchwache 


Fanden mit der Ronföderationt” Ich reit Nette. Bel Gott 
nden r Ro ration re n. ei Gott, 
— 42 Wunden beſchwöre ich euch, Brüder, beſchmutzt 
n 


zewicz, mit 

ſchreien: „Wir verlaſſen den Saal nicht, außer als 
„und geben unfere Stimmen nicht für den Verrat 
des Vaterlandes.“ — Reitan greift nach dem letzten legalen 
Mittel: „Sciso activatum!“ rief er aus, „der Reichstag iſt 
aufgelöſt, es gibt keinen Reichstag mehr!“ — „Es gibt keinen 
Reichstag mehr!“ wiederholten die treuen Märty 
„Meine Herren Brüder!“ begann Poninſki, „Sie ſehen, daß 
dieſe Herren von Sinnen ſind; nehmen wir keine Rückſicht 
auf ſie und ſchreiten wir zu unſeren Beratungen. Ich fordere 
die Herren zur Aufnahme der Konföderationsakte auf.“ — 
„Verräter!“ ſchrie Reiten, „du wagſt es, dich zum Marſchall 
auszurufen, da kein Reichstag vorhanden?“ — Poninſti ver⸗ 
tagte die Sitzung auf den nächſten Tag und die Reichsboten 
gingen auseinander, mit Ausnahme der getreuen ſechs, die 
zur Aufnahme des Manifeſtes zurückblieben. Drei Tage 
und drei Nächte ſaßen ſie ohne Nahrung eingeſperrt, bis 
man endlich die körperlich Geſchwächten freigab. Sie wurden 
durch Anerbietungen aller Art in Verſuchung geführt, um 
vom Manifeſte zurückzutreten und ſich der Konföderation 
anzuſchließen. Rejtan bot man den kleinen Marſchallſtab 
Litauens und die Staroſtei Boryſſow, Korfak und Bohuſze⸗ 
wiez Kaſtellaneien und Krondomänen, den anderen dreien 
andere Vorteile. Der Laſterbube Poninſki erdreiſtete ſich, 
dieſe Anträge Rejtan ſelbſt zu ſtellen und ſeinen Aublick zu 
ertragen. — „Elender Menſch!“ erwiderte ihm Rejtan, „ich 
habe dreitauſend Dukaten bei mir, ich gebe ſie dir, wenn du 
in dich gehſt.“ — Man ſchreckte fie mit Entkleidung aller Ehren 
— ö — ihrer Güter; 8 1 5 — 

e Drohung mit verachtung weigen. Sie wur⸗ 
Pan Gurowſfki, der 


land zu retten, Als er einmal äußerte, daß er den Ruhm 
ſeiner Nation nicht überleben wolle, begannen die Brüder 
ihn genau zu überwachen. Alle Grundherren der Nowo⸗ 
grobeler Wolke godſchaft eilten nach Hruſchow ihren Land⸗ 
boten auf dem Schmerzenslager zu ſehen, der infolge ſeiner 
dem Vaterlande geleiſteten Dienſte geſtörten Geiſtes der 
Verzweiflung preisgegeben war. Er wollte niemanden 
ſehen und ſprach: „Ich kenne ſie nicht; die Bürger von 
Nowogrodek ſind in Warſchau, ſie denken daran, die Ver⸗ 
räter am Vaterlande in Stücke zu hauen, aber nicht mit 
einem Kranken zu plaudern.“ — Ich erkühnte mich, ihn zu 
beſuchen, und als man mich meldete, erinnerte er ſich meiner: 
„Severin Soplica, ein Schulkollege und guter Kamerad, gut, 
er möge kommen.“ Er empfing mich freundlich und unter⸗ 
hielt ſich anfangs ruhig, aber ſich bald in ſeinen Gedanken 
nerwirrend, fing er an, ruſſiſche Worte zu ſchwatzen und 
ſetzte hinzu: „Nun, Pan Severin, du gratulierſt mir nicht 
zum Glück, daß ich ein Ruſſe geworden? Beresdow liegt 
int weißruſſiſchen Gouvernement und ich bin ein Untertan 
der Zarin. Ich bitte, mich meiner Würde nicht zu berauben, 
der Reichstag hat ſie mir verliehen. Ich bin ihm dankbar, 
denn dort ſind keine Poninſkis mehr.“ — Dann begann er 
alles an fi zu reißen und ſich aufsuraffen, jo daß er ſich auf 
mich geworfen hätte, wenn ihn die Diener nicht zurück⸗ 
gehalten hätten. Mit Tränen nahm ich von ihm Abſchied. 
Seine Mutter verließ aus großem Leidweſen Hruſchow, da 
ſie den Anblick der Leiden ihres Sohnes nicht ertragen 
konnte. Bald darauf endete er ſeine Wallfahrt in dieſem 
Jammertale. Durchs Fenſter erblickte er zufällig einen aus 
dem Wagen ſteigenden ruſſiſchen General. Er war in Nowo⸗ 
grodek in Garnſſon und machte eben Herrn Michael, der das 
mals in Hruſchow die -Wirtichaft führte, eine Gegenviſite. 
Pan Thadäus wollte durchaus ins Gaſtzimmer gehen, um 
dem General eine Szene zu machen, ſo daß man ihn, um dies 
zu verhindern, einſchließen mußte. Da verfiel er in eine 
ſolche Raſerei, daß er die Fenſterſcheiben zerſchlug und ſich 
mit einem Glasſtück die Gedärme verletzte. Zwei Tage nach 
dieſem Vorfall übergab er ſeinen Geiſt in die Hand Gottes, 
ich ſage in Gottes Hand; denn einige Stunden vor ſeinem 
Tode kehrte ihm das Bewußtſein ganz zurück, und er be⸗ 
reitete ſich muſterhaft zum Tode vor, den er ſo viele Male 
unerſchrocken geſucht hatte. Dem Herrn Michael Rejtan hat 
er verſchiedene Prophezeiungen über unſere weiteren Schick⸗ 
ſale gemacht, die ſein ehrenwerter Bruder den Leuten offen⸗ 
baren wollte, indem er bemerkte: „Ich will euch nicht be⸗ 
trüben, denn das Gute iſt ſo fern, daß keiner von uns es 
erlebt, und die Not laſtet ſchwer auf uns.“ 

Dann war Pan Thadäus nur von unſerem Heilande und 
der heiligen Mutter Gottes eingenommen, ihnen alle neuen 
Leiden, die er ſich in der Bewußtloſigkeit zugezogen, als 
Opfer darbringend. — „Mit Abſicht habe ich nie meinen 
Schöpfer beleidigt, nie den leiſeſten Zweifel an unſerem 
heiligen Glauben gehegt. Ich hoffe, daß ſeine Barmherzig⸗ 
keit, das Leiden ſeines göttlichen Sohnes auch mir zugute 
kommen, und mit Freuden bringe ich meine Schmerzen als 
Opfer auf dem Altar meines unglücklichen Vaterlandes.“ 

Das waren ſeine letzten Worte. 


Der Gedankenleſer. 


Von C. Aribert. 


Es, war zur Zeit, als die Gaukler noch durch die Lande 
zogen, Vorſtellungen in allen Dörfern gaben, im eigenen 
Zelt oder in einer Gaſtwirtſchaft, als man noch Feuerfreſſer, 
Schwertſchlucker und dergleichen ſehen konnte, ohne daß auch 
nur ein Trick reell durchgeführt ward. Eine ſolche Truppe 
erſchien einſt in einem ſüddeutſchen Städtchen, wo damals 
ſo etwas noch Aufſehen erregen konnte. Sie ſchlug ihr 
Zelt auf einer Wieſe auf und ließ in den Straßen auspo⸗ 
faunen, Magiſter Herera ſei eingetroffen, der große un⸗ 
nachahmliche Gedankenleſer. Herera war der Direktor der 
F „der im bürgerlichen Leben Knöpfle hieß und recht 
harmlos ausſah. Auch konnte er keine Gedanken leſen, nicht 
mal ſeine eigenen. So erſchien er alſo beim Herrn Bürger⸗ 
meiſter und erzählte ihm, was man zu ſehen bekomme und 
daß der Herr Bürgermeiſter doch ein gutes Wort einlegen 
möge bei einem Hohen Magiſtrat und der Obrigkeit, auf daß 
es voll werde in dem Zelt. . 

„Und da man heute etwas Beſonderes bieten muß“, ſagte 
er, „ſo produziere ich mich als Gedankenleſer.“ 

„Soſo“, ſagte der Bürgermeiſter, „Sie können alſo Ge— 
danken leſen?“ 2 

„Leider nein, aber ſehen Sie, man muß doch leben, 
und für die Seilſpringerei und ähnliches Zeug intereſſiert 
ſich heute keiner mehr. Da muß man ſchon mit etwas Aus⸗ 
gefallenem kommen. Und daß Gedankenleſen etwas Aus⸗ 
gefallenes iſt, werden Sie zugeben.“ 


Melee wenn man's nicht kann, dachte der Bürger⸗ 
„Sehen Sie, und da dachte ich, Sie könnten mir ein 
bißchen helfen. Sie denken ſich zum Beiſpiel die Zahl 2675 
und ich rate ſie dann.“ 

„Kann ich mir denken, aber ...“ 

„Kein Aber, Herr Bürgermeiſter, ich habe Frau und 
Kind, wovon ſoll man leben? Sagen Sie ſelbſt.“ 

a der Bürgermeiſter keine Ahnung hatte, wovon ſo 
ein Gaukler leben ſoll, ſagte er ſchließlich zu. Was war 
ſchon dabei, auch würde es niemand bemerken. Der große 
Abend kam und verlief zuerſt ganz programmäßig. Nach 
einigen parterreakrobatiſchen Kunſtſtücken und anderen Vor⸗ 
führungen, für die kein Menſch Intereſſe zeigte, betrat 
Herera das Podium und ſagte: 

„Ich bitte nunmehr einen der Herren, vielleicht den 
Herrn Bürgermeiſter, ſich eine vierſtellige Zahl auszudenken. 
Ich werde hinausgehen, nachher den Herrn nur anſchauen 
und die Zahl raten.“ a 

Damit begab er ſich hinter die Kuliſſen, während der 
Bürgermeiſter ſeiner Umgebung leiſe mitteilte, er habe ſich 
die Zahl 2675 gedacht. Atemloſe Stille herrſchte im Raum, 
als nun Herera das Podium betrat und den Bürgermeiſter 
anzuſtarren begann. Dann ſchrieb er langſam auf eine Tafel 
mit Kreide eine 7, malte eine 2 davor, eine 6 dazwiſchen und 
eine 5, und das Zelt erbrauſte vor orkanartigem Beifall. 

In dieſem Moment erhob ſich der dicke Wirt vom 
„Goldenen Lamm“, Herr Veit Oberhuber, und ſagte, das fet 
ja alles ganz ſchön geweſen, aber er müſſe die Sache auch mal 
an ſich ſelbſt erproben und deshalb werde er ſich jetzt eine 
Zahl, und zwar eine fünfftellige, denken, und wenn der Herr 
Gedankenleſer die raten könne, dann habe er auch ſeinen Bei⸗ 
fall. Dem Bürgermeiſter trat der Schweiß auf die Stirn, 
und ſah er nicht, wie auch der Direktor erbleichte? Aber 
was blieb dem übrig, als ſich zurückzuziehen und zu warten, 
bis Herr Oberhuber ſeiner Umgebung leiſe mitgeteilt hatte, 
daß er ſich die Zahl 12 536 gedacht habe. Noch ſtiller ward's 
im Raum, als nun Herera wieder erſchien. Der ſah den 
Wirt lange an, malte dann eine 3 auf die Tafel, ſpäter eine 
2 und eine 6, dann eine 5 und 1, und ſiehe da, die Zahl 12 536 

and da, wie der Herr Oberhuber fie ſich gedacht hatte. Der 
Beifall war enorm, nur der Bürgermeiſter war böſe, und als 
ihm am nächſten Tage der Gaukler einen Abſchiedsbeſuch 
machte, ſagte er: 
Ich begreife nicht, warum Sie dieſe Komödie mit mir 
gemacht haben? Und mich dazu noch belogen?“ 

„Belogen?“ 

„Nun Sie können doch Gedanken leſen, wie ich ſah.“ 

„Ach, Sie meinen den Wirt vom Goldenen Lamm? Mlt 
dem hatte ich natürlich vorher auch geſprochen.“ 


Sch Bunte Ghront (c 
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* Aluminium⸗Autos in Sicht? Ein Vertreter der eng⸗ 
liſchen Daimler-Geſellſchaft erklärte einem Preſſevertreter 
auf der Londoner Olympia⸗Ausſtellung, daß der Motors 
wagen aus Aluminium der Wagen der allernächſten Zukunft 


ſein wird. 
N * 


* 30 Liter Blut hergegeben. In Frankreich lebt ein 
gewiſſer Raymond Briez, Mitglied eines Fußballvereins, 
der einen ſonderbaren Rekord aufgeſtellt hat. Er hat in den 
letzten Jahren 100 Bluttransfuſionen an ſich vornehmen 
laſſen, um leidenden Patienten zu helfen. Auf dieſe Weiſe 
wurden ihm im Verlauf der beiden letzten Jahre 30 Liter 
Blut entnommen. Die erſte Blutentnahme war einem Zu⸗ 
fall zu verdanken, indem Briez einen Kameraden beſuchte, 
deſſen Arzt eine Bluttransfuſion für notwendig hielt. Briez 
hatte ſich hierzu bereit erklärt und ſich auch fernerhin dem 
Arzt zur Verfügung geſtellt. 

* — * 


* Giftgaſe gegen die Londoner Ratten. Nach einer Mel⸗ 
dung aus London hat am vergangenen Montag in ganz Eng⸗ 
land die Kampfwoche gegen die Ratten begonnen. 
Dem Ereignis gingen in den Schulen zahlreiche Konferenzen 
voraus, wo in Filmen der Jugend und den Erwachſenen die 
Schäden vorgeführt wurden, die von Ratten angerichtet 
werden. Der jährliche Schaden wird auf 55 Millionen be⸗ 
ziffert. Im Kampf gegen die Ratten hat der Londoner Mas 
giſtrat zum erſtenmal Giftgaſe und verſchiedene Giftarten in 
Anwendung gebracht. : 


— 
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